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Tekst 7 

Het volgende fragment komt uit de roman Unterleuten van Juli Zeh. 
Hoofdpersoon is Konrad Meiler. Hij is onderweg naar een afspraak met 
een zekere Linda Franzen in het dorp Unterleuten. 

 Als Mizzie noch verlangt hatte, dass nach drei Stunden am Steuer 
eine Pause einzulegen sei, pflegte Meiler trotz Hunger, Müdigkeit oder 
voller Blase so lange aufs Gas zu drücken, bis sie ihr Ziel ohne 
Unterbrechung  erreichten. Seit Mizzie – er hatte noch immer kein Wort 
dafür, denn sie war weder tot noch krank noch in einen anderen Mann 
verliebt – seit Mizzie also nicht mehr auf dem Beifahrersitz saß, hielt er 
sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und beachtete die Drei-Stunden-
Vorschrift. Konrad Meiler mochte Regeln, solange er sich selbst 
aussuchen konnte, welche er befolgte. 
 An einer Raststätte bei Gera trank er Milchkaffee, bei Magdeburg aß 
er einen Rostbraten mit Rotkohl und Kartoffeln, der gar nicht übel 
schmeckte. Während er das Fleisch kaute, schaute er durch die Scheibe 
auf bunte Spielgeräte, an denen die Kinder gestresster Urlauber turnten. 
Die vielen staubigen Kombis mit Dachboxen und Fahrradträgern auf dem 
Parkplatz ließen Meilers silbern glänzenden Mercedes Roadster wie einen 
Fremdkörper wirken. Die Außentemperatur wurde mit 32 Grad 
angegeben. Ab 30 Grad gönnte er sich mittags ein Weizen. 
 Als er am Morgen in Ingolstadt aufgebrochen war, hatte er sich 
vorgenommen, bis Bayreuth zu wissen, was er hier tat. Bei Leipzig hatte 
er noch keine Ahnung gehabt, und jetzt saß er ohne einen blassen 
Schimmer in der Nähe von Magdeburg. Dass er im Auto nach Berlin fuhr, 
um einen Kunden zu treffen, war nichts Besonderes. Er stand lieber im 
Stau, als in einem überheizten oder unterkühlten ICE auf das Beheben 
einer Signalstörung zu warten. Aber das Kundengespräch war erst für den 
kommenden Vormittag angesetzt, und Meiler war nicht der Typ, der einen 
Tag früher in die Hauptstadt reiste, um ins Theater zu gehen. Das 
Navigationsgerät nannte als Zielort den Namen eines gottverlassenen 
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Nests in der Prignitz. Dort lebte eine Frau, mit der er eigentlich nichts zu 
tun haben wollte. 
 Während der letzten Etappe seiner Fahrt sah Konrad Meiler dabei zu, 
wie die Landschaft sich selbst abschaffte. Wälder zogen sich zurück, 
Hügel ebneten sich ein, Flüsse versandeten, Farben bleichten aus. Er 
hasste Preußen. In Bayern gab es Berge und Täler, Wälder und Felder, 
Flüsse und Ufer. Der Himmel war der Himmel, und die Erde war die Erde. 
In Preußen machte der Sand jede Landschaft unmöglich. Der Sand ließ 
Anhöhen und Senken ineinanderrutschen. Der Sand verwischte die 
Horizonte. Der Sand entzog dem Himmel das Blau und den Bäumen das 
Grün. Er ließ Mauern einsinken und schluckte halbe Dörfer. Der Sand 
machte die Seen trübe und die Menschen blass. Den Rest erledigten 
gelbes Steppengras und Kiefern. 
 Als das Navigationssystem ihn anwies, die nächste Ausfahrt zu 
nehmen und sich Richtung Plausitz zu halten, war er so lange überzeugt, 
dass er einfach auf der Autobahn bleiben und weiter Richtung Berlin 
fahren würde, bis seine linke Hand dann doch den Blinker setzte, der linke 
Fuß die Kupplung trat und die rechte Hand vom fünften in den vierten und 
dann in den dritten Gang schaltete, um den Mercedes sicher durch die 
enge Kurve zu bringen. Im Grunde blieb ihm nichts anderes übrig. Er 
hatte sein Kommen zugesagt, und das Einhalten von Verabredungen 
gehörte zu den vielen Selbstverständlichkeiten in Meilers Leben. 
 Erst hatte die Frau ihm gemailt, an seine Firmenadresse, die sich über 
die Homepage von Result International leicht herausfinden ließ. An der 
Geschwindigkeit, mit der sie von »Sehr geehrter Herr Meiler« und »Mit 
freundlichen Grüßen« zu »Hallo Konrad« und »Liebe Grüße« überging, 
erkannte er, dass sie nicht älter als dreißig sein konnte. Vielleicht war sie 
vierundzwanzigeinhalb. Philipp, sein jüngster Sohn, war 
vierundzwanzigeinhalb. Meiler staunte, dass er das überhaupt wusste. 
 Dann rief sie auf seinem Privatanschluss an, obwohl die Nummer nicht 
mehr im Telefonbuch stand, seit Philipp zum ersten Mal verschwunden 
war. Meiler hatte in der Presse gelesen, dass deutsche Behörden 
Datensätze verkauften, aber das war ihm immer wie eine Übertreibung 
von Bürgerrechtshysterikern erschienen. Linda Franzen traute er zu, die 
Handynummer des Papstes herauszufinden, wenn sie die brauchte. 
 Am Telefon klang ihre Stimme nach einer Frau, die wusste, wie man 
Charme für eigene Zwecke einsetzt. Meiler war sicher, dass sie 
überdurchschnittlich gut aussah. Man musste kein Psychologe sein, um 
Franzens starken Willen hinter dem freundlichen Singsang zu spüren. 
Obwohl sie zweifellos mit einem festen Freund zusammenlebte, sagte sie 
nicht, »wir wünschen uns« oder  »unser Anliegen wäre«. Sie sagte »ich 
plane«, »ich brauche«, »ich muss«. 


